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Dies Herrenhaus ſelbſt — „Schloß“ nannte man ſo 
etwas auf dem Lande — war ein langgeſtreckter, einſtöckiger, 
flacher Kaſten, deſſen beide Flügel ſonderbarerweiſe nicht 
vor⸗, ſondern halbſchräg zurückſprangen, was entſchieden 
eigenartig und nicht alltäglich wirkte. Die Südſeite krönte 
eine Art plumper, gedrungener, viereckiger Wachtturm. 
Die Freitreppe mit ſchön geſchwungener Säulenbaluſtrade 
aus körnigem, leis ſchon bröckelndem Sandſtein holte weit 
aus. Es war erſichtlich, — dies altersgraue Bauwerk hatte 
ſchon fo manches Jahrhundert auf dem breiten Rücken! 

Oben blieb Hans Torunn einen Augenblick ſtehen und 
freute ſich über die ehrwürdigen rieſigen Buchen, die wie 
ſchirmende Wächter das Raſenrundbeet umzirkelten und den 
Übergang zum Park bildeten. Donnerwetter — was muß⸗ 
ten dieſe Stgatskerle ſo an ſtickig⸗ſchwülen Sommertagen 
für prachtvoll⸗kühlen Schatten geben! N 

Langſam wandte er ſich ab und fing, bevor er das Haus 
betrat, mit den Augen ſo im Vorübergehen noch ſchnell den 
Wahlſpruch derer von Laar auf, der da mit klobigen, unge⸗ 
fügen Lettern über dem Portal eingemeißelt war: „Mea 
glorificatio animi humiliatio!“ ... Ein Wort, das ſicher⸗ 
lich auch ſchon feine 500 Jahre Recht und Geltung beſaß, 
und das ſich wohl damals, als er in dieſem feſten Haus unter 
dem Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen den Sitz ſeines 
Geſchlechts begründete, der Gans Edle und Freie Herr Win⸗ 
rich Anno von Laar erwählt hatte. „Mein äußerer Ruhm 
iſt meine innere Demütigung!“ — Hm; und paßte ſicher vor- 
trefflich auf die damalige kernfeſte Sippe von Ordensrittern, 
die in der Linken freundlich mit dem Kreuze des Erlöſers 
winkten und mit dem geſinnungstüchtigen deutſchen Schlacht⸗ 
ſchwert, das die Rechte führte, den alten Pruzzen, Pome⸗ 
ſaniern, Maſuren und Letten chriſtliche Gottesfurcht und er⸗ 
habene Kulturbegriffe einbläuten. 

„Herrgott! ...“ dachte Dr. Hans Torunn und reckte ſich 
unwillkürlich ein bißchen und hatte ein ſcharfes Lächeln um 
die Lippen .. „Herrgott, wir find um glatt fünfhundert 
Jahre zu ſpät geboren! 
lehrte Geſellſchaft geworden! Dunnemals hätt' 
müſſen — das würd' wenigſtens gelohnt haben!“ 

Übrigens das Wappen der Herren von Laar, das da 
unter dem Wahlſpruch tief in den Stein eingehauen war und 
ſich — halb verwittert — noch nicht mehr enträtſeln ließ, 
ſtellte drei Lilien vor, die eine gepanzerte Fauſt hielt. Der 
Doktor hatte ſich vorher im „Gotha“ darüber vergewiſſert, 
weil Nam’ und Art die Herrſchaften waren, in deren Haus 
er hier geriet, und deren Leben er fortan auf gewiſſe Zeit 
teilen ſollte. 8 225 

Und dacht ſich in jähem Aufwallen feines alten, unge⸗ 
bärdigen Hochmuts, der ihm ſchon ſo manch böſen Streich 
geſpielt hatte und ſich noch immer nicht bändigen ließ: 

„Ah was — ich hab das Herumliegen in allen möglichen 
Herrenhäuſern und Kollegs ſatt! Bis zum Herbſt mags 
meinetwegen noch ſo hingehen — dann aber kauf ich mir 
ein Gut, und dann hat die liebe Seele Ruh!“ 

Er ſtand dabei ſchon auf der Diele und hatte Hut und 
Mantel auf einen halb im Dämmer einer Niſche ſtehenden, 
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Wir find. eine ſchlappe, viel zu ge⸗ 


aus Geweihabwurfſtangen gefertigten Kleiderſtänder ge⸗ 
hängt. Und betrachtete gerade eine uralte, verbeulte Ritter⸗ 
rüſtung, die diesmal aber wirklich echt und deren Halsberg 
von irgendeinem gewaltig geführten Hieb glatt durchſchlagen 
war .. „ da ſagte eine Frauenſtimme hinter ihm: 

„Herr Doktor, ich heiße Sie in unſerem Hauſe will⸗ 
kommen.“ 

Er wandte ſich ruckhaft um, und... — 

und nun geſchah es, daß ſich dieſe zwei Menſchen 
wohl für ein Dutzend Herzſchläge ſtumm und betroffen an⸗ 
ſtarrten, und daß in ihrer beiden Schläfen eine leiſe, feine 
Röte ſtieg, und daß ihrer beider Gedanken haſtig und ver⸗ 
ſtört den Zuſammenhang ſuchten. 

Er fand ihn ſofort und erſchrak bis ins innerſte Herz 
hinein. Unwillkürlich ſtrich er mit der Hand über die Stirn. 
Ja — war denn das möglich? Konnte ſich ein Zufall 
im Verlauf einer Stunde derart ſtumpfſinnig ſelber nach⸗ 
äffen, oder ſpielte hier das Schickſal mit ihm Schindluder; 
grad, als wär er nichts Beſſeres wert, als hätte er es nicht 
beſſer verdient?! Denn daß ihm dieſer Herr von Schreewen 
unverſehens wieder über den Weg lief, ſo etwas konnte man 
mit einem Achſelzucken abtun. Aber daß er ſie — gerade 
fiel! — hier traf, daß es ihr Haus war, wohin er gekommen, 
daß er ihr noch einmal im Leben gegenübertrat .. . — nein, 
und tauſendmal nein! So ließ er nicht mit ſich umſpringen, 
in ſolch ein Narrenkleid ließ er ſein Herz nicht ſtecken! Bei⸗ 
nahe, als wär das alles damals — der 8. Dezember und was 
danach kam — als wär das alles nichts weiter geweſen, denn 
nur ein Spaß, ein Zeitvertreib, ein Lächeln und Vorüber⸗ 
gehen, ein verklungenes, halbvergeſſenes Walzerlied! 

Aber was half das alles; er wußte ja doch: Um Gottes 
Willen nichts verraten! Totverſchwiegen fein! Kein Wort 
über die Lippen, all das mußte geſtorben und begraben ſein! 
Man hatte ſich wahrhaftig zu lange und zu bitter damit her⸗ 
umgeſchlagen, hatte dieſe einzige Stunde zu teuer bezahlen 
müſſen ... als daß man jetzt mit ſehenden Augen in die 
Binſen ging! 

Sie aber, die unſicher den Schritt verhalten hatte, ſtreckte 
ihm zögernd die Hand entgegen und ſagte mit leiſem Kopf⸗ 
ſchütteln und ihrer ſtets ein wenig müden Stimme: 

„Wir kennen uns, Herr Doktor. Wir müſſen uns kennen 
und irgendwo ſchon mal geſehen haben.“ 

Mit kurzem, faſt prüfendem Druck umſchloß er ihre 
Rechte und gab ſie dann langſam wieder frei. 

„Ich entſinne mich nicht, gnädiges Fräulein ..“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Ganz gewiß nicht. Denn welche Veranlaſſung ſollte ich 
haben, eine Bekanntſchaft zu leugnen, die für mich ja nur 
einen Vorteil bedeuten würde.“ a 0 

Sie maß ihn mit einem langen Blick; dann zog ſie lang⸗ 
ſam die Schultern hoch. 

„Und trotzdem.“ : 

Sie ſetzte ſich in einen hochlehnigen ledernen Seſſel und 
wies auf einen anderen. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?? 

„Ich danke gehorſamſt, gnädiges Fräulein.“ 

Zwiſchen ihnen beiden ſtand ein niedriger Rauchtiſch, 
deſſen Gegenſtände aus ſchwerem gehämmerten Kupfer 
waren. Die Vormittagsſonne wanderte darüber hin, ließ 
in den Roſetten und Arabesken einer Dochtlampe tiefe alt⸗ 
goldene Reflexe auffunkeln. i 

Martine hatte ſich mit der Linken leicht auf die Seiten⸗ 
lehne geſtützt. Sie ſaß etwas vorgebeugt, ihrem Gaſt halb 
zugewandt. Klar und köſtlich rein lief die Linie ihres 
Profils. Die lichte Helligkeit des Vorfrühlingstages machte 

in ihrem ſchweren braunen Haar allerlei eilfertige Lichtlein 


lebendig, die durcheinander blinkten, ſich verſchlangen, im 
krauſen Gelock des Nackenanſatzes ſich verloren. Sie trug 
ein hochgeſchloſſenes, knappſitzendes ſchwarzgraues Tuch⸗ 
kleid, das in ſeiner geſuchten Einfachheit das Ebenmaß ihrer 
hochgewachſenen ſchlanken Figur betonte. Kein Schmuck, nur 
auf der Linken ein Siegelring mit einem Wappen. Wie gut 
er ihn noch kannte! 


Er wußte es aus dem „Gotha“; — ſie war erſt 23 Jahre 
alt; ſie ſah auch nicht älter aus. Aber ſie war trotz ihrer 
Jugend ſchon ſo völlig und ſo ganz und gar Dame der 
ler Welt, war jedes Wortes, jeder Bewegung, jeder 
Miene jo unbedingt ſicher ... daß man dahinter unwill⸗ 
kürlich eine Reife der Erfahrung ſuchte, die ſie ja einfach 
noch nicht beſitzen konnte! 


Hans Torunn hatte ſich vollkommen in der Gewalt, 
Selbſtverſtändlich. Er fragte gedämpft — und jetzt erſt 
ee fie beide, daß fie wohl eine Minute lang geſchwie⸗ 
gen hatten. 

„Denken gnädiges Fräulein immer noch darüber nach, 
wo wir uns möglicherweiſe mal im Leben begegnet ſein 
könnten?“ 

Sie wandte ihm ſofort das Geſicht zu. 

„Ja, das tu’ ich. Es ſtört mich, daß ich es nicht —— 
menbringe. Ich habe ſonſt — mein Vater kann es Ihnen 
l — ein ausgezeichnetes Phyſiognomie⸗Gedächtnis. 
Aber diesmal läßt es mich im Stich. 

f 538 gnädiges Fräulein ſich auf falſcher Fährte be⸗ 
inden. 

„Das iſt beſtimmt nicht der Fall, Herr Doktor“ 
und wie ſie das ſagte, niſtete zwiſchen ihren Brauen eine 
kleine Falte ... „Sie werden Warriſchken nicht verlaſſen, 
ohne daß ich Ihnen den Beweis dafür gegeben habe.“ 


Da hätte er in jedem anderen Falle wohl irgendeins 
der landläufigen, ſtets trefflichen Komplimente angebracht, 
die man ſo bei der Hand hat. Nur — hier bekam er es 
nicht fertig. Er war ja ſo überzeugt, daß ſie ſich nie ent⸗ 
ſann! Wie ſollte fie auch? Damals war fie wohl ſelbſt 
kaum noch bei klarem Bewußtſein geweſen ... und dann 
all 8 ſteriſchen, ſchreienden, fait wahnſinnig gewor⸗ 
denen Menſchen ... ah, es war gut fo, daß alles vorbei 
war, daß anderthalb Jahre dazwiſchen lagen! 

Und nun genug davon — für heute, für immer! Das 
Leben aber war eine bittere, abgeſchmackte Harlekinade, und 
dorthin ... gerade wie es dem täppiſchen blöden Zufall zu 
Sinn kam. 

Und jäher Zorn machte ihm die Stimme heiſer, als er 
ablenkend einwarf: e 
5 1% Fräulein haben mein Telegramm er⸗ 
alten?“ 

Da fühlte ſie unbewußt, daß er jeder weiteren Er⸗ 
örterung ausweichen wollte. Und in ihr Geſicht kam wieder 
die alte kühle Herbheit. 

„Ja natürlich — vor einer halben Stunde; kurz, nach⸗ 
dem mein Vater das Haus verlaſſen hatte. Ich bedaure nur, 
daß er Sie verfehlte.“ 


„Ich habe 2 Herrn Vater bereits kennen gelernt, 
gnädiges Fräulein; etwa um dieſelbe Zeit, als meine De⸗ 
peſche hier eintraf; draußen in dem Forſt.“ 

„So?“ . .. In dieſem Wort und wie fie es ausſprach 
und wie ſich dabei die Lippen leiſe wölbten, drängten ſich 
tauſend Vorbehalte. 


Ihm entgingen fie nicht. Mit knappen Worten gab er 
den Grund ſeiner früheren un und eine Schilderung 
der Begegnung draußen auf der Wieſenſchlenke. 


Martine unterbrach ihn nicht. Sie hörte ſtumm zu. Sie 

hatte den Kopf ſchon wieder halb fortgewandt. 

Als er ſchwieg, ſagte fie ſofort: 

„ich bin jagdlich zu wenig durchgebildet, um zu beur⸗ 
teilen ob der Förſter ſich wirklich eines derart ſchweren weid⸗ 
männiſchen Vergehens uns gemacht hat. Aber wenn Sie 
es behaupten, der Sie ſicher mehr davon verſtehen .. Und 
überhaupt, Herr Doktor, müſſen wir Ihnen ja wohl ver⸗ 

5 a daß Sie fich unſerer Intereſſen derart an⸗ 
nehmen. 

Wie geſüͤcht das alles klang; und faſt dieſelbe geſellſchaft⸗ 
lich⸗kühle Phraſe, die auch ihr Vater gebraucht hatte. Und 
dazu dies indifferente, faſt blutleere Geſicht, dem in dieſer 
Sekunde nur die großen, dunklen, von ſchweren Lidern über⸗ 
ſchatteten Augen Leben verliehen ... — der junge Doktor 
Torunn witterte Widerſtände, die nicht mit Händen ſich 
genen, nicht mit Worten ſich erklären ließen, die ſchatten⸗ 
‚Daft und weſenlos waren — und doch eine tiefe Kluft auf⸗ 
riſſen zwiſchen ihm und der da drüben. Er war es von jeher 
ſae wohnt, daß man ihn überall, wo er auch hinkam, mit 
(offenen Armen aufnahm: er hatte es nie als Beſonderheit 
empfunden, hatte es allmählich als viel zu ſelbſtverſtändlich 
anzuſehen gelernt. 935 
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Weshalb war es hier ſo ganz anders? Weshalb ließ 
man ihn hier Abſtände und Unterſchiede merken, über die 
ihm noch die letzten Klarheiten vor ſich ſelbſt fehlten? Wes⸗ 
halb hatte der Geheimrat vorhin ſeinen Ritt auf das Feld 
ruhig fortgeſetzt, ihn ſich den Weg allein ſuchen laſſen? 
Weshalb trug dieſe junge Martine von Laar eine ſo durch⸗ 


ſichtige Maske, fand ſie es nicht einmal der Mühe wert, 
wüßten als nur die banalſten, gleichgültigſten Worte zu 
wählen? 8 

Weshalb das alles? 2 


Und jetzt erhob fie ſich auch noch, deutete dami! an, daß 
ſie dieſe Unterredung zu beenden wünſche. * 

Da ſprang er ruckhaft auf. 8 

„Gnädiges Fräulein — Sie wie Ihr Herr Vater haben 
die Güte gehabt, mich dank der Fürſorge meines Onkels 
als Hausgenoſſen aufzunehmen. bin zu lange auf 
Gütern geweſen und habe zu lange in der Berliner Ge ell⸗ 
ſchaft verkehrt, um nicht zu willen, welchen Vorzug ich hier 
genieße. Ich hoffe, gnädiges Fräulein, daß meine Volontär⸗ 
zeit auf Rittergut Warriſchken mir ſpäter mal eine wertvolle 
und ungetrübte ſchöne Erinnerung ſein wird.“ 

Hatte ſie ihn verſtanden? Vielleicht. Denn jetzt lächelte 
ſie; aber es war ein Lächeln, das er faſt als Herausforde⸗ 
rung empfand. 

„Glauben Sie nicht, Herr Doktor, daß die Verwirklichung 
dieſer Hoffnung nur in Ihnen perſönlich liegen wird?“ 

Und während er noch über dieſe ſonderbare Erwide⸗ 
rung nachdachte, war ſie ſchon zu einem altertümlich geſtick⸗ 
ten breiten Klingelzuge getreten, der an der Längswand 
neben dem Garderobenſtänder hing. 


Dem jungen, in dunkelblaue Livree gekleideten Diener, 
der auf ihr Läuten erſchien, bedeutete ſie: 

„Ich möchte die Mamſell ſprechen.“ 

Jawohl — ſofort.“ 

Die Tür ſchloß ſich wieder hinter ihm. f 

„Herr Doktor, ich habe Ihnen zwei zuſammenhängende 
Zimmer im Turm herrichten laſſen. Es beſteht dafür ein 
direkter Aufgang vom Park aus, und außerdem haben Sie 
dort auch einen wirklich hübſchen Blick weit ins Land 
hinaus.“ 

Die Mamſell war inzwiſchen erſchienen, beſcheiden neben 
der Tür ſtehen geblieben. Eine ſchon ältere, kleine Perſon 
mit ſauberer Latzſchürze, ſchlicht zurückgekämmtem dünnen, 
leicht ergrauten Haar und Augen, aus denen eine Welt 
von Güte und vorbehaltloſer, herzlicher Menſchenliebe 
leuchtete. : 

„Dies, Herr Doktor, ift meine rechte Hand in der In⸗ 
nenwirtſchaft und der gute Geiſt unſeres Hauſes, und dies 

rau Sroczynska, iſt Herr Doktor Torunn, unſer neuer 
n +. Wie iſt es, find die beiden Zimmer in Ord⸗ 
nung?“ 1 

„Eben ſind wir fertig geworden. Wenn gnädiges Fräu⸗ 
lein fie noch einmal vorher anſehen wollen.“ 

„Ich kann mich wohl auf Sie verlaſſen; es wird ſchon 
an nichts fehlen. Sollte Herr Doktor noch irgendwie be⸗ 
ſondere Wünſche haben, dann braucht er ſich ja nur an Sie 
zu wenden, nicht wahr, Frau Sroczynska?“ 2 

„ Fräulein wiſſen ja — mir iſt keine Arbeit 
zu viel. 


„Ich weiß!“ ... Sie nickte ihr freundlich zu, wandte ſich 
dann nochmals an ihren Gaſt zurück, der wenige Schritte 
abſeits ſtand. i 

„Herr Doktor, ich erwarte Sie um ein Uhr zu Tiſch. 
Ich werde Ihnen rechtzeitig den Diener hinaufſchicken, denn 
das Haus iſt alt und im Laufe der Jahrhunderte durch An⸗ 
bauten vergrößert — da findet man ſich in den erſten Tagen 
ſchwer zurecht.“ 

„Gnädiges Fräulein, ich darf Ihnen heute ſchon für die 
Güte danken, die mir dieſen gaſtfreien Empfang be⸗ 
reitet hat.“ F 

Sie reichte ihm nicht die Hand, wie er halb und halb 
erwartet hatte; fie neigte nur ein Geringes den Kopf 
da verbeugte er ſich ſtumm und verließ die Diele, deren 
Bambusmatten den Klang ſeines Schrittes dämpften. N 

Als er an dem großen Eckſpiegel vorbeiſchritt, der ſchräg⸗ 
ſtehend faſt den ganzen Raum in ſich auffing — hob er noch 
einmal wie ſuchend den Blick. f 

Doch die junge Martine v. Laar hatte ſich bereits ab⸗ 
gewandt. Sie ſtand jetzt mitten in einem breiten, matt⸗ 
flimmernden Sonnenſtreifen, der ſich ihr wie prunkender 
Hermelin um die Schultern ſchmiegte. 
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Bilderbuch ohne Bilder. 


Von Hans Chriſtian Anderſen. 
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Nennundzwanzigſter Abend. 


5 will dir noch ein Bild aus Schweden malen“, ſagte 
der Mond: „Inmitten dunkler Tannenwälder, dicht an den 
ſchwermütigen Ufern des Roxen liegt die alte Kloſterkirche 
Wreta. Mein Schein fiel durch das Gitterfenſter des weiten 
Grabgewölbes, in dem Könige in ſteinernen Sarkophagen 
ihren 15 5 Schlaf taten. über den Särgen prangte an der 
auer das Zeichen ihrer irdiſchen Herrlichkeit: die Königs⸗ 
krone. Sie war aber nur von vergoldetem Holz und mit 
einem Haken an der Wand befeſtigt. Der Wurm hatte das 
Holz zermürbt, die Spinne ihr Netz über die Krone ge⸗ 
ſponnen. Und das flatterte nun bis auf den Boden hinab wie 
eine Trauerfahne, nicht dauerhafter als die Trauer der 
Menſchen. Sie ſchlummerten ſo ruhig und unbekümmert! 
Ich ſehe ſie noch deutlich vor mir, ſehe noch das erſtorbene 
Lächeln auf ihren Lippen, die einſt, im Leben, Freude oder 
Leid verkündeten. 
Wenn das Dampfſchiff wie ein Zauberfiſch durch die 
Berge ſchwimmt, kommt zuweilen ein Fremder in die Kirche, 
ſteigt in das Grabgewölbe und fragt nach den Namen der 
Könige, die ſo unwirklich und vergeſſen klingen. Dann 
betrachtet er lächelnd die wurmſtichige Krone, und wenn er 
eine fromme Seele iſt, ſo miſcht ſich Wehmut in ſein Lächeln. 
Ruhet aus, ihr Toten! Der Mond gedenkt euer. Er ſendet 
in der Nacht ſeinen milden Schein in euer ſtilles Reich und 
en der zerbröckelnden Krone von vergoldetem Holze neuen 
anz. 
© 


Dreißigſter Abend. 


„Hart an der Landſtraße“, ſagte der Mond, „ſtand ein 
Dorfkrug und ihm gegenüber ein großer Wagenſ en, 
deſſen Dach neu gedeckt werden ſollte. Ich ſah durch die 
Sparren und den offenen Boden in den wenig behaglichen 
Raum hinein. Der Truthahn ſchlief auf einem Balken, 
und der Sattel lag in der leeren Krippe. Mitten im Schup⸗ 
pen ſtand eine Reiſekutſche. Die Reiſenden ſchliefen darin 
ganz feſt, während die Pferde getränkt wurden. Der 
Kutſcher dehnte und ſtreckte ſich, obwohl er, wie ich genau 
wußte, mehr als die halbe Fahrt im tiefſten Schlummer 
zurückgelegt hatte. Die Tür zur Geſindeſtube ſtand offen. 
Das Bett war um und um gewühlt, das Licht ſtand auf 
dem Boden und war (ef in den Leuchter heruntergebrannt. 
Ein kalter Wind pfiff durch den Schuppen, Mitternacht war 
längſt vorüber. Auf nackter Erde ſchlief eine fahrende 
Muſikantenfamilie. Mutter und Vater träumten gewiß von 
dem brennenden Naß in der Flaſche, das kleine Mädchen 
aber träumte von dem brennenden Naß ihrer Augen. Die 
Harfe lag ihnen zu Häupten der Hund zu ihren Füßen.“ 


1 
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Einunddreißigſter Abend. 28 

„Die Geſchichte, die ich dir jetzt erzähle, erlebte ich“, ſo 
ſagte der Mond, „in einem Marktflecken in der Provinz. 
Freilich iſt ſchon ein Jahr vergangen, doch das tut nichts 
zur Sache. Ich ſehe das Bild noch ganz deutlich vor mir. 
Heute im Abendblatt ſtand die Geſchichte auch, aber längſt 
nicht ſo hübſch. Alſo höre gut zu! 

In der Gaſtſtube des Wirtshauſes ſaß ein Bärenführer 
und aß ſein Abendbrot. Den Bären hatte er auf dem Hofe 
an einem Holzpflock angebunden. Es war ein gutes Tier, 
das keinem Menſchen ein Haar krümmte, obwohl es furcht⸗ 
erregend ausſah wie alle Bären. In der Dachkammer oben 
ſpielten drei kleine Kinder, die nicht ſchlafen konnten, weil 
ich ihnen gerade ins Geſicht ſchien. Das größte war viel⸗ 
leicht ſechs Jahre alt, das kleinſte ſicher nicht älter als zwei. 
Horch! Da ſtampfte es die Treppe hinauf. Tapp⸗tapp — 
ja, wer mochte das wohl ſein? Die Tür ſprang auf, und 
herein wackelte Freund Petz, der große braune Zottelbär. 
Er hatte ſich, mutterſeelenallein, auf dem Hof gelangweilt 
und ging nun, ſich Geſellſchaft ſuchen. Die Kinder erſchraken 
ſehr, als ſie das große zottige Tier ſahen, und jedes kroch 
ganz ſchnell in ſeinen Winkel. Er hatte ſie aber bald ent⸗ 
deckt und beſchnüffelte ſie, 2 nen etwas zuleide zu tun. 
„Nein, was für ein großer Hund“, dachten ſie und begannen 
ihn zu ſtreicheln. Er legte ſich hin, das allerkleinſte kletterte 
ihm auf den Rücken und ſpielte mit dem blonden Locken⸗ 
löpfchen Verſtecken in feinem 2 braunen Pelz. Dann 
nahm der große Bruder ſeine Trommel und ſchlug einen 
Wirbel, daß alles nur ſo dröhnte. Der Bäre ſtellte ſich au 
die Hinterbeine und fing an zu tanzen, daß es eine Prach 


war. Die drei Jungen ſchulterten das Gewehr, gaben dem haus in Konſtantinopel 1554 errichtet. 


Petz auch eine Flinte in die Tatze, und der hielt ſie wirklich 
feſt. Das war ja ein prächtiger Spielkamerad, den ſie 
plötzlich gefunden hatten, und fo ging denn das Marſchieren 
an: eins, zwei, eins, zwei 

Da faßte jemand an die Klinke. Die Tür ging auf, und 
herein trat die Mutter der Kinder. Sie ſtand wie vom 
Donner gerührt, konnte keinen Laut ausſtoßen, das Ge⸗ 
ſicht war kreideweiß, die Augen ſtier, und der Mund blieb 
ihr offen ſtehen. Aber das zweijährige Bübchen winkte ihr 
ausgelaſſen zu und ſchrie: „Soldaten ſpielen — Soldaten 
ſpielen.“ Gott ſei Dank kam im nächſten Augenblick der 
Bärenführer. Sonſt wäre die arme Mutter vielleicht wirk⸗ 
lich vor Angſt geſtorben, obwohl die Kinder noch nie fo 
glücklich waren.“ 
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Troſtlied! 


Glaub' an die Sonne! 
Und wenn dich Wetter umſtürmen 
Und Nebel umtürmen, 


Glaub' an die Sonne! 


Glaub' an die Liebe! 
Und wenn die Menſchen dich haſſen, 
Und du mit Ekel gehſt durch die Gaſſen, 
Verzage nicht, 
Glaub' an das Licht, 
Glaub' an die Liebe. 


Glaub’ an die Treue! 
Und wenn dich Falſchheit umlauert 
Und deine Wege mit Rachſucht ummauert, 
Verzage nicht, 
Glaub' an das Licht, 
Glaub' an die Treue! 


Und glaube an dich! 
Kein Weg iſt fo dunkel und bang, 
Keine Nacht iſt ſo tief und ſo lang, 
Es kommt das Licht! 
Darum verzage nicht. £ 
Glaube an Sonne, Liebe und Treue, 
Und vor allem ſprich!: 
Ich glaube an mich! 
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Unſere Getränke aus dem Orient. 
Von Profeſſor Dr. R. Stübe⸗Leipzig. 

Daß Worte und Dinge miteinander 5 daß 
wir in der Sprache den Niederſchlag kulturgeſchichtlicher Beziehun⸗ 
gen haben, iſt eine Erkenntnis, die zu reichen Erfolgen geführt 
hat. Seit uralter Zeit hat der Orient von ſeinen Kulturgütern 
dem Abendlande mitgeteilt; unter ihnen ſpielen auch die Getränke 
eine große Nolle. Das volkstümlichſte Getränk bei uns, das 
Bier, ſcheint ſchon den alten Babyloniern um 2800 v. Chr. 
bekannt geweſen zu ſein. Sicher wat es bei den alten Aegyptern 
ein ſehr beliebtes Getränk. Auf Reliefs und Wandbildern iſt 
feine Herſtellung dargeſtellt, und wir deſttzen ſogar Rezepte 
und ein griechiſches Buch über die Brauerei der Aegypter. 
Schon im alten Reich kannte man vier Sorten, von denen ein 
„ſchwarzes“ (d. h. dunkles) Bier beſonders t wird. g 

Der Wein verrät ſchon durch ſeinen Namen ſeine Herkunft 
aus dem Orient; das griechiſche und lateiniſche Wort iſt aus einer 
ſemitiſchen Sprache entlehnt. Thracien ſcheint in Europa das 
älteſte Weinland geweſen zu ſein. Die Anpflanzung des Weines 
auf deutſchem Boden wird den Römern zugeſchrieben, insbeſon⸗ 
dere dem Kaiſer Carus. Gewiß haben ſie am Rhein auch den 
Weinbau gepflegt; aber der Wein iſt hier weit älter als die 
Römerherrſchaft. Vor allem ſtammen manche der edelſten Wein⸗ 
reben nicht von den Römern, ſondern find erſt im Mittelalter 
von den Klöſtern angepflanzt worden, die ſie aus dem Orient 
beſonders aus Syrien erhielten, wo die ſchönſten Trauben ge⸗ 
deihen. 

Aus dem vorderen Orient iſt auch der Kaffee zu uns 
gekommen. Sein Name iſt arabiſch, aber das arabiſche Wort 

wa bedeutet eigentlich „Wein“. Erſt als das Weinverbot 

hammeds durch den Islam wirkſam geworden war — der 
geniale Perſer Omar Chijjam meint, der Prophet habe das 
Verbot nur für die Dummen erlaſſen — trat an ſeine Stelle der 
Kaffee, der unter dem alten Namen für „Wein“ im Orient 
bekannt wurde. In Europa haben zwei Syrer das erſte Kaffee⸗ 
Die Geſchichte der 
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Verbreitung des Kaffees in Europa iſt recht intereſſant, weil 
in ihr politiſche Beziehungen und volkswirtſchaftliche Be ſtre⸗ 
bungen mitwirken. Das erſte Kaffeehaus in Paris (1672) geht 
auf den türkiſchen Geſandten am Hofe Ludwigs XIV. zurück. 
Nach Deutſchland iſt der Kaffee 1670 gekommen, Wien hatte 
1683, Berlin 1721 das erſte Kaffeehaus. Daß Friedrich 
Wilhelm I. aus volkswirtſchaftlichen Gründen den Kaffee verfolgte, 
iſt bekannt. Wenn wir von Kaffeebohnen reden, ſo iſt das 
ſehr ſeltſam; hier liegt die volkstümliche Anpaſſung eines 
arabiſchen Wortes (bonn) vor. In den älteſten Nachrichten wird 
der Kaffeeſtrauch als „Baum Bon mit der Frucht buna be⸗ 


bezeichnet. Unter „Mocca“ verſtehen wir einen ſtarken und 


ſüßen Kaffee; es iſt aber keine arabiſche Kaffeeart, ſondern nur 
der Name eines Ausfuhrhafens (Mocha). Uebrigens iſt die 
Zubereitung des Kaffees im Orient eine ganz andere als bei 
uns. 

Wie der Kaffee aus ſeiner ſüdarabiſchen Heimat ſeinen 
arabiſchen Namen mitgebracht hat, jo verkündet auch der Tee 
mit ſeinem einſilbigen Namen, daß er aus China ſtammt. 
Auf zwei Wegen ift er nach Europa gekommen: auf der inner⸗ 
aſiatiſchen Karawanenſtraße iſt er nach Rußland gelangt. Der 
zu ziegelförmigen Packungen gepreßte Tee ſtammt aus dem 
Norden Chinas und hat deshalb in Rußland ſeinen nord⸗ 
chineſiſchen Namen tschai. Seit dem 17. Jahrhundert iſt der 
Tee aber auch auf dem Seewege aus Südchina zu uns gebracht. 
Daher ſtammt die ſüdchineſiſche Form im Engliſchen tea, im 
Holländiſchen thee. Letztere haben wir im Deutſchen über⸗ 
nommen, weil der holländiſche Leibarzt des Großen Kurfürſten 
von Brandenburg, Tulpius, den Tee aus Holland mitbrachte. 
Der Unterſchied des engliſchen und des holländiſchen Wortes 
im Vokal (i reſp. e) beruht auf dialektiſchen Unterſchieden in 
China. Holländer und Engländer haben den Tee aus ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen geholt. Er 

Seit einigen Jahren iſt bei uns eine dickflüſſige, ſäuerliche 
Milch unter dem Namen Joghurt bekannt geworden. Dieſes 
vorzügliche, alkoholfreie Nahrungsmittel — und auch das 
Wort — verdanken wir den Tartaren oder Türken, die es 
meiſt aus Büffelmilch herſtellen. 

Endlich ſei das Wort Punsch noch behandelt. Schiller 
hat ſich geirrt, wenn er im „Punſchlied“ von „vier Elementen, 
innig geſellt“ ſpricht. Der Punſch führt als Namen das perſiſche 
Zahlwort für „fünf“; er hat feine Heimat aber in Indien, wo 
ſeit der Mongolenherrſchaft (etwa 1500) bis zur Begründung 
der engliſchen Macht das Perſiſche die offizielle Hofſprache war. 
Die fünf Beſtandteile aber ſind nach indiſchem Rezept: Arrak, 
Zucker, Zitronenſaft, Gewürz und Waſſer. In Europa wird 
der Punſch zuerſt 1572 in einem Nürnberger Druckwerk genannt. 
— Wir verdanken dem Kieler Profeſſor Georg Jacob eine 
inhaltreiche Darſtellung ſolcher Kulturbezeichnungen in feiner 
Schrift: „Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland 
vornehmlich während des Mittelalters“ (Hannover 1924), die 
ſehr viele Kulturentlehnungen aus dem Oſten behandelt. 


Der Schuß ins Weltall. 
Die Exploſionsrakete des Profeſſors Niel. 


Vor einigen Monaten ging durch die Blätter der alten 
und neuen Welt die Nachricht, daß der amerikaniſche Phy⸗ 
ſiker Goddard ſich mit der Konſtruktion einer Rakete befaßt, 
die dank einer genialen Vorrichtung geeignet ſei, die 
Diſt anz zwiſchen der Erde und dem Mond zu über⸗ 
queren und auf dem Trabanten unſeres Planeten zu 
landen. Die Rakete ſollte einen Radioſignalapparat mit ſich 
führen: durch das Experiment hätte nämlich das Problem 
entſchieden werden ſollen, ob die Atherwellen an die Atmo⸗ 
ſphäre unſerer Erde gebunden ſeien, oder auch im Welt⸗ 
raum ſich fortpflanzen können. 

Das Projekt des Amerikaners wurde nicht ernſt ge⸗ 
nommen. Man ſah in der Mondreiſe der Rakete Goddards 
die moderniſierte Form des bekannten Jules⸗Verne⸗ 
Romans. Selbſt der Umſtand, daß ein großes wiſſenſchaft⸗ 
liches Inſtitut, die Smithſonian⸗Anſtalt, deren Ernſt über 
jeden Zweifel erhaben iſt, die Finanzierung der Verſuche 
Goddards übernommen hatte, vermochte nicht recht die 
Zweifler zu überzeugen. 

„Nun veröffentlichen zwei angeſehene Londoner Tages⸗ 
blätter zu gleicher Zeit ausführliche Berichte über die 
Experimente eines deutſchen Gelehrten, des Münchener 
Profeſſors Friedrich Niel, in deſſen Perſon dem Amerikaner 
Goddard ein gefährlicher Rivale erwachſen zu ſein ſcheint. 
Man wäre geneigt, die angebliche Erfindung des deutſchen 


Nakurforſchers ins Reich der Phantaſie zu verweiſen, wenn 
der Name des hervorragenden Gelehrten, der auf dem Ges 
biete der Hydroſtatik ſich bedeutende Verdienſte erworben 
hat, der Vermutung, daß es ſich bloß um eine Phantas⸗ 
magorie handelt, nicht widerſprechen würde. 

Das Problem einer Fahrt ins All glaubt auch Profeſſor 
Niel, ſo gut wie Profeſſor Goddard, mit einer Rakete löſen 
zu können. Die Entfernung zwiſchen Erde und Mond zu 
überbrücken, erſchien bisher deshalb unmöglich, weil in dem 
luftleeren Weltraum der Mangel an jedem atmoſphäriſchen 
Widerſtand jegliche Form der Bewegung illuſoriſch machen 
müßte. Auch dieſes Hindernis, meint Profeſſor Niel, ſei 
nicht unüberwindbar. Die Kraft, die die Rakete im Welt⸗ 
raum bewegt, muß das interplanetare Fahrzeug mit ſich 
führen. Nach dem Entwurf des Gelehrten wird daher die 
Rakete von einem Motor getrieben, der mit Hilfe von regel⸗ 
mäßigen einander periodiſch folgenden Exploſionen die 
Energie zur Bewegung des Fahrzeuges liefert. 

Die Kanonenkugel, die in dem bekannten Verne⸗Roman 
von der Erde zum Mond abgeſchoſſen wird, erſetzt daher 
Profeſſor Niel durch eine Exploſionsrakete, deren Ge⸗ 
ſchwindigkeit im Weltraum ſchon deshalb enorm anwachſen 
müſſe, da ſie im luftleeren All mit gar keinem Widerſtand 
zu kämpfen habe. ; 

Nach dem Projekt des Profeſſors Niel ſollten gleichzeitig 
drei Raketen abgeſchoſſen werden. Das Schickſal, das dieſen 
irdiſchen Botſchaften in der Tiefe des Weltraums harrt, iſt 
freilich vorläufig auch dem Profeſſor unbekannt. Immerhin 
läßt ſich bereits jetzt behaupten, daß nur drei Möglichkeiten 
in Betracht gezogen werden müſſen. Es iſt zunächſt möglich, 
daß die drei Raketen nach längerer Zeit wieder auf die Erde 
anlangen, entweder auf den Kontinent oder in eines der 
Weltmeere ſtürzen. In dieſem Falle wäre der Verſuch, 
ſo lehrreich er ſein mag, als geſcheitert zu betrachten. 

Der zweite Fall wäre, daß die Exploſionsrakete die 
Erdatmoſphäre überquert und, von der inneren Kraft ge⸗ 
trieben, ſchließlich das Gravitationsfeld irgendeines 
Himmelskörpers, am wahrſcheinlichſten des nächſtliegenden 
Mondes, tatſächlich erreicht. \ 

Schließlich käme noch eine dritte Möglichkeit in Be⸗ 
tracht. Die Rakete durchfliegt die Erdatmoſphäre, eilt in 
den Weltraum einem unbekannten Ziel entgegen und bleibt 
0 Erde und Mond an einem beſtimmten Punkt ſtecken. 

ämlich an jener kritiſchen Stelle, die an der Grenze der 
beiden Gravitationsfelder liegt, wo die Anziehungskraft der 
Erde und des Mondes genau gleich ſind und ſich einander 
die Wage halten. Man darf alſo geſpannt ſein, welche der 
beiden Raketen, die des Amerikaners Goddard oder des 
Deutſchen Niel früher die Reife ins All antreten, um am 
Ende der interplanetaren Fahrt auf dem Mond oder einem 
Geſchwiſterplaneten anzulangen. 

Soweit die engliſchen Blätter, denen freilich die Ver⸗ 
antwortung für dieſen abenteuerlich⸗phantaſtiſchen Berich 
überlaſſen werden muß. 0 
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* Höhleuwunder in den Dolomiten. Der „B. 3.“ wird 
aus Wien gemeldet: Der reichsdeutſche Höhlengeologe 
Profeſſor Reichenberg hat in einem Werke die Behauptung 
aufgeſtellt, daß ſich in den Südtiroler Dolomiten gewal⸗ 
tige Höhlenräume befinden müßten. Dieſe Voraus⸗ 
fage hat eine glänzende Beſtätigung gefunden, da eine Ans 
zahl naturbegeiſterter Bergfreunde unter Führung von 
Andreas Felizetti jetzt von zwei Stellen aus ein unter⸗ 
irdiſches Höhlenſyſtem von großartigſter Ge⸗ 
ſtaltung entdeckt haben, das ſich in einer durchſchnittlichen 
Tiefe von 250—400 Meter in ſüdnördlicher Richtung quer 
durch den Unterbau des Dolomitenſtockes verfolgen läßt. 
Unter überwindung enormer Schwierigkeiten wurden von 
Schlern aus faſt ſechs Kilometer unterirdiſch zurückgelegt. 
Daun mußten die unerſchrockenen Pioniere vorläufig halt 
machen, obwohl die Entdeckung noch lange nicht beendet ſein 
dürfte. Gleichwohl iſt ſchon das bisher Entdeckte von ums 
berechenbarer Bedeutung für die Wiſſenſchaft. Abgeſehen 
von zwei Eisdomen von unüberſehbaren Ausmaßen, die 
durch groteske Formenbildung die Adelsberger Grotte an 
Bedeutung übertreffen, ſah die Expedition einen unter⸗ 
irdiſchen See von etwa 160 Meter Durchmeſſer und bis⸗ 
her unergründeter Tiefe, der von ſeltſamen langgeſchwänz⸗ 
ten, roſafarbigen, augenloſen Lurchtieren belebt iſt, 
und ein ſtark phosphoreszierendes Licht aufweiſt. 
Dr ? ᷑.. 
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